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so Maria Waser: Das Gespenst im Antistitium.

in der Lust stehen, und die Augen wurden
gläsern.

Drüben bei den Rosenstauden stand
eine meiste dünne Gestalt, und wie der
Wind das Flatterhemd zauste, sah man,
daß kein menschlicher Körper darinnen
war. Weiße, unmenschlich dünne Fin-
ger hielten ein Grabscheit und gruben
und gruben mit gräßlichem Knirschen der
Erde, und ein Grab öffnete sich, und da
stand auch schon ein Totenbaum, ein
winzig kleines Särglein, zwischen den
huschenden Wolkenschatten und darauf
etwas Starres

Die Flattergestalt wuchs und ward
breit und allgemein wie das Mondlicht,
und spitze weiße Lichter langten herüber
und kamen näher und winkten und zeigten
und waren Finger, die grauenhasten Fin-
ger einer kalten weißen Riesenhand.

Langsam glitt der Antistes neben dem
Fenster nieder, eine gestaltlose Masse.

-ft -ft
-ft

Als Mitternacht vorüber war, erhob
sich die Obristpfarrerin, um nach dem
Verbleiben ihres Eheherrn zu forschen.

Sie fand ihn hilflos zusammengekauert
unter dem offenen Fenster. Er war nicht
bewußtlos; aber seine Augen starrten ver-
glast, und die schlotternden Lippen brach-
ten keinen Laut Herfür.

Jammernd und mit viel Mühe brachte
sie den Haltlosen zu Bett, und sie meinte,
daß er den Tag nicht erleben würde.

Aber am Morgen erhob er sich mit
grauem Gesicht und ohne zu reden, und
man spürte, daß man nicht fragen durfte
nach dem, was geschehen war.

Und er ging der Arbeit nach wie sonst

— heute und alle Tage.
Aber der Pfarrerin war, als ob sie seit

jener Nacht einen alten gebrochenen
Mann neben sich hätte und einen kranken

Mann, den man behüten mußte wie ein
gefährdetes Kind.

Wenn er jetzt am Abend in seine Stu-
dierstube ging, dann mußte sie ihn beglei-
ten und wohl nachsehen, ob die Fenster
geschlossen waren, beide, auch das nach
dem Garten, das ganz besonders. Und
dann mußte sie bei ihm bleiben, derweil er
seine langen Predigten schrieb und seine
von Eelehrsame schweren Traktate und die
Gebete, die ihm ein Höherer eingeistete,
und sie mußte so nahe bei ihm sitzen, daß
sie jeden Augenblick seine Hand erfassen
konnte oder hinter ihn treten und mit
festen Fingern seine Stirn umklammern
und mit ihrem Leib seinen bebenden
Rücken decken, wenn einer der furchtbaren
Anfälle kam, von dessen jedem man
meinte, daß es der letzte sei.

Und wann dann die Qualen und fürch-
terlichen Herzstöße vorüber waren und er
erschöpft zusammenbrach wie ein müdes
Kind, dann stützte sie ihn mit ihrer kräf-
tigen Schulter und betete ihm mit klarer
Stimme vor; aber wenn sie ihm dabei in
seine angstgequälten Augen sah, wie sie
immer nach der dunkeln Fensterecke starr-
ten, als ob dort etwas Erausenhastes
kauerte, das ihn jeden Augenblick ansprin-
gen konnte, dann lief auch ihr ein Schauer
über den harten Rücken, und sie meinte
irgendwo die kalte Hand zu fühlen, von
der er so oft sprach in seinen Träumen.

Und doch war es seit jener Nacht, da
der Schwager Ratsherr hier mit ihnen ge-
wacht hatte, gänzlich ruhig geblieben im
Antistitium, und obgleich viel Menschen
durch das Haus gingen und darin lebten
— denn die Mägde hatten kein Bleibens
mehr seither und auch die Tischgänger nicht
— keiner konnte behaupten, jemalen etwas
von Gespenstern gespürt zu haben.

Nein, das konnte keiner.
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Kie àûrfen sich nicht nahn; Durch àunkler Nächte Qual
5ie bleiben stets sich ferne Bricht sich aus Heller Ferne

Auf vorgeschriebner Bahn. Von Ktern zu Ktern ein Ktrahl.
Bertha v. OreUi, Zürich.
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